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Der gewerbliche Künſtler, 
oder Stofffammlung für die geſammte Verzierungs kunft, 
zur unmittelbaren Anwendung ſowol, wie zum Zuſammenſtellen von Verzierungen und Muſtern aller Art ꝛc.; 


beſonders für Muſterzeichner in allen Fächern der Weberei, des 
Druckes und der Stickerei ꝛc., To wie für Architekten, Dekorazions⸗, 
Porzellan-, Glas, und Blechmaler zc,, ferner für Bildhauer in Stein 
und Holz, fuͤr Stuckateure, Graveure, Modelleure, Toͤpfer, Litho⸗ 
graphen ꝛc., überhaupt für alle Diejenigen, deren Fach im Ver 
zieren beſteht, oder welche Verzierungen zu denſelben nöthig haben. 
Von M. Wentzel und K. Krumbholz, Lehrer an der koͤnigl. 
techniſchen Bildungsanſtalt in Dresden. I. Jahrgang. 1849—1850. 
1. Lieferung. Eigenthum der Bearbeiter und Verleger. Durch die 
Kunſthandlung von E. Arnold zu beziehen. 

Dieſes Werk, uͤber das wir bereits in Nr. 39 d. Zeitg. einige 
empfehlende Worte geſagt, hat ſeinen guten Fortgang. Das zweite 
Heft iſt erſchienen und ſteht dem erſten an geiſtreicher Auffaſſung 
und ſchoͤner Ausführung nicht nach. Um unſererſeits dem Unter: 
nehmen nach Kraͤften Vorſchub zu leiſten, laſſen wir hier das 
„Programm“ der Herausgeber und die Zeugniſſe uͤber ihre Be⸗ 
faͤhigung folgen, hinzufuͤgend, daß wir gern unfere Hand zur wei⸗ 
teren Verbreitung der Hefte bieten. 


* „„ . 


roger am m. 
Beſtimmung und Zweck. 

Wir Unterzeichneten übergeben hiermit dem kunſt⸗ und gewerb⸗ 
treibenden Publikum die erſte Lieferung eines Werkes, dem wir eine 
zweifache Beſtimmung beizulegen gedenken; wir wollen die eine 
praktiſch⸗ fpegiell, die andere theoretiſch⸗ allgemein nennen. Die 
praktiſch. ſpezielle Beſtimmung fol, wie ſchon im Titel 
ausgedtuͤckt iſt, darin beſtehen, den Kunſt⸗ und Gewerbtreibenden, 
deren Fach das Verzieren IE, oder die Verzierungen, Muſter ıc, 
dazu noͤthig haben, neuen Stoff zum direkten Gebrauche ſowol, 
wie zur Zuſammenſteuung von dergleichen in die Hand zu geben, 
AI es nun für Plaſtik, Malerei oder Zeichnung. Die theoreti ſch⸗ 
allgemeine Beſtimmung iſt darauf gerichtet, dem weiteren 
Kreiſe Derer, welche in der Hervocbringung und dem Vertriebe der 
Erzeugniſſe des Geſchmackes ihren Beruf finden, anregende Vorlagen 
zu bieten. Wir hoffen, daß Manufakturiſten, Fabrikanten, 


Kaufleute c. leitenden Stoff zur Selbſtangabe neuer 
Muſter aller Art darin finden werden. Es ſoll ſich ferner die 
theoretiſch⸗allgemeine Beſtimmung auf alle Diejenigen erſtrecken, 
welche ſich mit Naturzeichnen beſchaͤftigen; dieſe werden darin 
Anleitung und Winke fuͤr das Studium der Natur finden, zur 
Erweiterung des Auges und Sinnes fuͤr dieſelbe, zur Entdeckung 
ihrer unerſchoͤpflichen Reichthuͤmer, deren Auffaſſung, Behandlung 
und Anwendung zu Verzierungen für die gewerblichen Kuͤnſte. 

In dieſem letztern Sinne moͤchte es auch fuͤr Gewerb- und 
andere Zeichnenſchulen ganz paſſend, und fuͤr Gewerbvereine, 
Bibliotheken ꝛc. nicht nutzlos erſcheinen. Beide Beſtimmungen 
aber vereinigen ſich in dem Zwecke, beizutragen zur Erweckung 
und Fortbildung des Geſchmacks als einer der bedeu- 
tendſten Grundlagen des Nazionalreichthums. 

Es fehlt im Allgemeinen noch in Deutſchland an guten Ver⸗ 
zierungswerken, beſonders aber an ſolchen, die nur neue, der Natur 
im naͤhern oder entferntern Sinne entnommenen Stoff und Origi⸗ 
nalien bieten; die bis jetzt erſchienenen ſind entweder, mit wenigen 
ruͤhmlich anzuerkennenden Ausnahmen, rein nach den Alten, den 
Griechen, Römern, Arabern, oder der Gothik und Renaiſſante ent- 
lehnt, oder man hat dieſe doch mehr oder weniger als Grundlage 
genommen. 

Das Zeichnen, Komponiren und Modelliren nach 
der Natur, der einzige Weg, um zur hoͤheren, zur 
wahren Ausbildung und Selbſtaͤndigkeit im Verzie⸗ 
rungs fache zu gelangen, iſt leider nur in ſehr wenigen 
gewerblichen und andern Bildungsanſtalten eingefuͤhrt, und in noch 
wenigern, dieſem Zwecke entſprechend geleitet. Die natürliche Folge da⸗ 
von iſt, daß wir uns eben nicht, wie genannte Voͤlker, die ihre Motive 
jedenfalls der Natur, nicht aber aus dem ſchon Beſtehenden, noch den 
Pauſemappen entnahmen, ſelbſtaͤndig entwickelt haben; wir, denen die 
reichen Floren von fuͤnf Welttheilen zur Benutzung zu Gebote ſtehen! 
Dieſe Vortheile hatten die Griechen, Roͤmer ꝛc. bei Weitem nicht, 
und was für Treffliches haben dieſelben im Vergleiche zu der heu⸗ 
tigen Ornamentik, und mit welchen Mitteln gegenüber den unſrigen 
geliefert 7! ö . 

Mir find weit entfernt, in gegenwaͤrtigem Werke eine neue, 
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vollſtaͤndig ausgebildete Ornamentik hinſtellen zu wollen, ſondern 
wir erlauben uns nur durch dieſe Worte, ſo wie beſondets aber 
durch die in demſelben zu gebenden neuen Gedanken zum Stu⸗ 
dium und Benutzung der Natur, und auf die darin enthaltene 
Anleitung zur Entwickelung eigener Faͤhigkeiten durch dieſelbe hin⸗ 
zuwelſen; die Mittel dazu fehlen unſerer Generazion nicht, wie 
wie wir geſehen haben; die Kraͤfte werden ihr gewiß auch nicht 
fehlen! Aber ein Anfang muß gemacht werden; auch bei den Alten 
gehörten die vereinten Kräfte von Jahrhunderten dazu, um die Stufe 
in der Verzierungskunſt zu erreichen, auf welcher wir ſie in ihren 
beſten Werken bewundern, aber leider bis heute immer nur nach⸗ 
ahmend bewundert haben, anſtatt uns darum zu bemuͤhen, welchen 
Weg ſie verfolgten. & 

Studiren wir, mit welcher Einfachheit, welchem Sinne und 
mit welcher Berechnung und Eintheilung die Formen der Natur 
von den Griechen, Roͤmern ꝛc. geſucht und angewandt worden ſind; 
wie ſie gleichſam dem Steine, dem Ornamente Farbe und Leben 
gaben durch die Schoͤnheit und Abwechſelung der Formen, durch 
Zuruͤckfuͤhrung der Blumen: und Pflanzentheile auf die edelſte und 
einfachſte Grundform. Ziehen wir in dieſem Sinne immerhin Vor⸗ 
theil von dieſer, durch große Muͤhe und Zeitaufopferung errungenen 
Ausbildung der Voͤlker und Epochen, die uns noch als das Hoͤchſte 
darin vorſchweben, aber nehmen wir hinzu unſere reichere 
Pflanzenwelt, und benutzen dieſe zu neuen Schoͤpf⸗ 
ungen auf eigene, ſelbſtaͤndige Weiſe gemaͤß den 
veränderten Beduͤrfniſſen! 

Nicht beſſer als in der Ornamentik ſieht es im Bereiche leichter 
Verzierung, im Muſterfache aus. Welche andere, nie verſiegende 
Quelle neuer Formgebung hat man dafür eben auch wieder, als 
die Natur?! Und fragen wir da, wie viele Muſterzeichner gibt es, 
die nach der Natur zeichnen, die ſich dieſer einzig guten Quelle 
bedienen und durch fie ganz Neues zu ſchaffen vermögen? Sehr 
wenige! Die reiche Truhe ſteht vor ihnen, aber ſie beſitzen den 
Schlüſſel nicht dazu! — Sie erſetzen aber vielleicht gerade durch 
ihre natuͤrliche, angeborne reiche Einbildungskraft, was ihnen durch 
die Nichtkenntniß oder Nichtbenutzung des Naturzeichnens abgeht? 
nein; dies koͤnnte nur ausnahmsweiſe und auch nur bis zu einem 
gewiſſen Grade möglich fein; man taͤuſcht ſich; erſt das Stu: 
dium der Natur kann unſere Phantaſie mit dem rei: 
chen Maaße von Formen und Charaktern ausſtatten, 
die zur Erfindung und Zuſammenſtellung von neuen 
Verzierungen unentbehrlich ſind. Und noch mehr; ſie 
bereichert nicht nur, ſondern ſie regelt auch die Einbildungs⸗ 
kraft, da allen Werken der Natur ein einheitlicher Gedanke zum 
Grunde liegt und ihnen bei aller Mannigfaltigkeit Harmonie und 
Ebenmaaß verleiht. ; 

Worauf iſt man nun in Ermangelung der Kenntniß des Natur 
zeichnens wieder angewieſen, als auf die Nachahmung der älteren 
oder neueren Produkte Anderer? Ein Verhaͤltniß, welches uns ab⸗ 
haͤngig macht fuͤr die Gegenwart von Frankreich, wie wir es in 
der Ornamentik von fruͤheren Epochen der Auslaͤnder ſind. Ja, 
das Ausland gibt die Moden an, koͤnnte man vielleicht entgegnen; 
wir find genoͤthigt uns darnach zu richten, es wird von den Ab— 
nehmern fo verlangt! — Wohl, die Zeiten konnen ſich aͤndern; 
und wenn das Gefühl nazionaler Erhebung auf Groͤßeres gerichtet 
iſt, warum nicht auch gegen die Herrſchaft der Mode, welche das 
Ausland noch Über uns ausuͤbt?! 

Sehe man nur auf England, wie es durch Errichtung von 
Induſtrieſchulen dieſem Ziele nachſtrebt, wie es die gegenwaͤrtige 
Krifis in Frankreich benutzt, welche ſchoͤne Induſtrien und Talente 
es jetzt von da an ſich zieht! — Solche Momente gilt es zu benutzen, 
um zu dieſem Ziele zu gelangen. 

Aber, bilden wir indeſſen unſere Kraͤfte recht aus, und ſuchen 
wir im Wetteifer mit den Leiſtungen des Auslandes eine ſelbſtaͤn⸗ 
digere Stellung zu gewinnen; und wenn wir inzwiſchen in dem 
ungleichen Kampfe mit den Launen der Mode in Groͤße, Eintheilung 
und Farbe ꝛc. uns den wechſelnden Beduͤrfniſſen derſelben anpaſſen, 
ſo moͤge man ſich doch wenigſtens beſtreben, in der 
Zeichnung, in den Formen Neues, uns Angehoͤrig⸗ 
Eigenthuͤmliches zu geben, und nicht, was die Franzoſen 
ſchon laͤngſt auf den Markt gebracht haben, und was wir — nach⸗ 


ahmend — nur zu niedrigen Preiſen oder in geringerer Waare 
loswerden können, da die Muſter ſchon bekannt find. Das ift 
aber der Ruin der Induſtrie, und wir bedürfen mach⸗ 
tiger Hebel derſelben! Ein ſolcher iſt unwiderlegbar der 
Schutz des ſelbſtgeſchaffenen geiſtigen Eigenthums, 
der Schutz unſerer Fabritate und Muſter c., auf dieſen 
begruͤndet ſich vor Allem die Selbſtaͤndigkeit unſerer Induſtrie. Der 
Werth aller gewerblichen Kenntniſſe und Erzeugniſſe wird unfehlbar 
dadurch gehoben und der induſtrielle Kuͤnſtler in den Stand geſetzt 
werden, die Zeit, den Fleiß und die Studien auf ſein Fach und 
feine Arbeiten verwenden zu koͤnnen, die nöthig find, um etwas ganz 
Gutes und Neues zu ſchaffen; naturlich darf ein ſolcher nicht wie 
ein Maſchinenarbeiter den ganzen Tag Jahr aus Jahr ein auf ſeinen 
Platz in geiſttoͤdtende Stubenluft gebannt fein, um da in ſchlechten 
Werken, in alten und neuen Stoffen u. dgl. zu wühlen und zu⸗ 
ſammenzuſtoppeln, nein! Die Natur, Wieſen und Waͤlder muß 
er oft durchſtreifen konnen (wie es die Pariſer Kuͤnſtler im Walde 
von Fontainebleau, Senliſſe ꝛc. thun), um feinem fchöpferifchen 
Geiſte neue Spannkraft zu geben, um an Blumen, Pflanzen, Graͤſern 
— an tauſend anderen Dingen ſeine Einbildungskraft mit neuen Ge⸗ 
danken, Formen und Charakteren zu ſchmuͤcken. Und welche Vor⸗ 
theile gewaͤhrt uns noch Überdies die auslaͤndiſche Pflanzenwelt durch 
unſere Gewaͤchshaͤuſer? Wenn uns dieſelben nun auch nicht in die 
großartig⸗uͤppige Tropenvegetazion Amerikas und Auſtraliens zu ver⸗ 
fegen im Stande find, fo geben uns doch dieſe, oft fo grotesken, 
originellen Pflanzen eine Maſſe von noch wenig benutzten neuen 
Formen und Verzierungsſtoffen fuͤr alle Faͤcher dieſer Kunſt; kurz, 
die uns dargebotenen Quellen ſind unverſiegbar und duͤrfen nur 
benutzt werden; ja, je mehr wir daraus ſchoͤpfen werden, deſto 
flärker wird es unter unſern Augen quellen. 


,. Weſen und Einrichtung. 

Die in dieſem Werke vorkommenden Gegenſtaͤnde, als: groͤ⸗ 
ßere und kleinere Ornamente, oder Motive zu dgl., 
Blumen und Pflanzen getreu nach der Natur ger 
zeichnet oder nach ihr ſtyliſirt, Charaktere und Ef: 
fekte aller Art te., werden jederzeit fo viel als nur möglich 
abwechſelnd und in den beſtausgewaͤhlteſten Exemplaren gegeben wer⸗ 
den; auch noch ganz unbearbeitete und unbenutzte Mas 
terialien ſollen darin vorkommen. 

Wir glauben hierbei bemerken zu muͤſſen, daß das Zuſammen⸗ 
arbeiten der Unterzeichneten, von denen der eine Plaſtiker, der an— 
dere Muſterzeichner iſt, nur vortheilhaft-gewaͤhrleiſtend für den 
Wechſel, die Auffaſſung und Behandlung der Gegenſtaͤnde, und fuͤr 
die Beſtimmung des Werkes uͤberhaupt ſein kann; zudem ſteht 
uns eine ſeit vielen Jahren mit Sorgfalt und Auswahl ſelbſtange⸗ 
legte und bearbeitete Sammlung von Zeichnungen, Kompoſizionen, 
Malereien und Materialien nach der Natur gezeichnet, in den beſten 
Exemplaren zu Gebote (die unausgeſetzt noch vermehrt wird), wie 
fie vielleicht, was die Anzahl betrifft, nicht wieder exiſtirt; uͤber den 
Werth derſelben muͤſſen wir das Urtheil unſern Abnehmern uͤber⸗ 
laſſen. Andererſeits kennen wir durch Selbſtanſchauung nach mehr⸗ 
jährigem Aufenthalte in Frankreich, namentlich in Paris und Lyon, 
und beſitzen theilweiſe ſelbſt, was ſeit Jahren im Ornament- und 
Muſterfache, oder an Materialien für dieſelben, dort erſchienen iſt; 
und dies fuͤhrt uns zu der Ausſage, daß bis jetzt noch kein Werk 
exiſtirt, welches die Beduͤrfniſſe der gewerblichen Kunſtfaͤcher verei⸗ 
nigte. Zudem ſind die meiſten der bis jetzt erſchienenen Werke 
größtentheils in bloßen Umriſſen ausgeführt; ob ſich nun die Her⸗ 
ausgeber derſelben durch die Billigkeit der Herſtellung allein oder 
durch noch andere Motive dabei haben leiten laſſen, mag dahinge⸗ 
ſtellt fein; wir ſelbſt billigen dieſe Art der Ausfuhrung fuͤr Mate⸗ 
rialienſammlungen nicht, und gehen dabei erſtens von dem Grund⸗ 
ſatze aus, daß ein einfacher Umriß keineswegs einen 
ganz richtigen Begriff von der Form und Stellung 
eines Gegenſtandes zu gebey im Stande iſt, und daß 
zweitens eine Zeichnung, ein Stoff im Umriß, zur 
Zuſammenſtellung nicht genug begeiftert, die Ein⸗ 
bildungskraft bei Weitem nicht in dem Maaße an⸗ 
regt und leitet, wie eine mehr oder weniger durch 
Licht und Schatten ausgeführte Zeichnung, befons 
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ders bei für mehrfarbige Ausführung beſtimmten 
Materialien. Deshalb gedenken wir die in unſerem Werke 
zu gebenden Gegenſtaͤnde, Motive ze. ftets fo weit in Licht und 
Schatten auszufuͤhren, als es dieſelben zur Verſtaͤndigung der For⸗ 
men und deren Stellungen zu einander nöthig machen werden, um 
eine verſtaͤndige und zweckmaͤßige Anwendung damit machen zu koͤnnen. 

Ein eben ſo großer Uebelſtand bei den bis jetzt erſchienenen 
Werken für Muſterzeichner und Fabrikanten ꝛc. iſt, daß darin 
völlig mit Rapporten abgeſchloſſene Muſter zum 
buchſtaͤblichen Kopiren gegeben worden findz es hat 
dieſe Art und Weiſe große Nachtheile für die einzelnen betreffenden 
Individuen ſowol, wie für die ganze Induſtrie. Der Einzelne bil⸗ 
det und uͤbt dadurch nicht ſeine eigenen Kraͤfte, was aber wol der 
Fall fein muß, wenn er nur Motive zum Anhalte hat, um dar: 
nach feine Verzierungen, Muſter ꝛc. zuſammenzuſtellen; dieſe wird 
nun aber Jeder anders auffaſſen und verwenden; dadurch wird ver⸗ 
mieden, daß nicht ein und daſſelbe Muſter von Vielen 
zugleich in zugroßer Uebereinſtimmung benutztwerde, 
was beſonders für Fabrikanten ſehr oft von großem Nachtheil wer: 
den muß. 

Schließlich nur noch den Wunſch: Möchten durch dieſe Ges 
danken, und durch die von uns gegebenen und noch folgenden Ar⸗ 
beiten recht Viele Vortheil ziehen koͤnnen, oder dadurch Anregung 
erhalten, den Weg zu betreten, den wir im Studium der Verzie⸗ 
rungskunſt fuͤr den einzig richtigen anſehen, um in den gewerbli⸗ 
chen Künften den Höhepunkt und die Selbſtändigkeit zu erreichen, 
den wir bei den unſerer Nazion inwohnenden Kräften zu erreichen 
gewiß im Stande ſind; dieſer Weg fuͤhrt durch die Natur! 

Dresden, den 1 Mai 1849. M. Wentzel. 

K. Krumbholz. 


Beſondere Beſtimmungen und Anmerkungen über 
Fortgang, Preis und Abnahme ıc, 

Gegenwaͤrtiges Werk ſoll, als Muſterzeitung, bis auf 
unbeſtimmte Zeit, je nach dem Intereſſe des betreffenden Publikums 
fortgeſetzt werden; doch wird jeder Jahrgang ein für ſich beſtehen⸗ 
des, abgeſchloſſenes Ganze bilden, um fo mehr, da der jedesmali— 
gen erſten Lieferung eines ſolchen Jahrganges, der mit dem erſten 
Mai beginnt, ein ganz neuer illuſtrirter Titel, nach Art des erſten 
Heftes, nebſt Text beigegeben werden ſoll; die andern Lieferungen 
werden mit einfachem farbigen Umſchlage und Drudfiprift = Titel 
ausgeſtattet. 

Aller zwei Monate wird eine Lieferung, in vier Blatt beſte⸗ 
hend, erſcheinen. 

Allen von den Bearbeitern und Herausgebern durchgeſehenen 
und ausgegebenen Exemplaren iſt der auf den Titel dieſes Prog⸗ 
rammes befindliche Stempel beigefügt. 


Preis der Lieferung: 
Auf dem beſten franzoͤſiſchen ſtarken Velinpapier 1 Thlr. 15 Nor. 


= 2 Fl. 38 Kr. rhein. = 2 Fl. 15 Kr. K.⸗M. 
Auf demſelben Papier, chineſiſch 1 Thlr. 25 Ngr. = 3 Fl. 
12 Kr. rhein. = 2 Fl. 45 Kr. EM. 


* 
* * 
Atteſte. 


Es ſind uns für unſere Stoffe von Herrn „Karl Krumbholz, 
gegenwärtig Lehrer an der techniſchen Anſtalt zu Dresden,“ 
Muſterzeichnungen geliefert worden, die in Bezug auf Neuheit, Gle⸗ 
ſchmack und leichte Aus führbarkeit nicht nur unfern, ſondern auch 
den Wünſchen eines größern Publikums vollſtändig entſprechen, und 
uns die Ueberzeugung gewähren, daß ſein neu herauszugebendes Muſter⸗ 
werk alle biuige Anforderungen, die an ein derartiges Werk gemacht 
werden können, befriedigen werde; was uns zum Vergnügen gereicht, 
hiermit zu beſcheinigen. 

Groß⸗Schönau, den 10. Februar 1849. 

Chriſtian David Wäntig & Söhne. 

In Folge der von den Herausgebern vorliegenden Muſterwerkes an 
mich ergangenen Aufforderung, über die mitgetheilte erſte Lieferung meine 
Anſicht auszusprechen, gereicht es mir zum Vergnügen, in ſoweit als von 


dem Standpunkte der Fabrikazion aus betrachtet, mir ein Urtheil zu⸗ 
ſteht, zu erklären, daß keines der in dem betreffenden Fache exiſtirenden 
zahlreichen Werke mir bekannt iſt, welches von dem vorliegenden nicht 
in jeder Beziehung, beſonders aber an praktiſchem Werthe, bei Weitem 
übertroffen würde. 

Durfte in Rückſicht auf die früheren Leiſtungen beider Künſtler, — 
bereits ſeit längeren Jahren verdanke ich Herrn Karl Krumb holz eine 
große Anzahl in meinen Damaſtfabrikaten ausgeführter, höchſt beifällig 
aufgenommener Muſterentwürfe, — Vorzügliches erwartet werden, ſo 
ſind die gehegten Erwartungen durch die bis jetzt veröffentlichten Blätter 
gewiß vollkommen befriedigt worden. 

Neben entſchiedener Neuheit der Motive, Friſche der Erfindung und 
Eleganz der Kompoſizion beſteht der Vorzug dieſes, eine reiche Fund⸗ 
grube der geſchmackvollſten Ideen erſchließenden Werkes hauptſächlich in 
der überall auf praktiſche Anwendung berechneten, und demnach leichten 
Aus führbarkeit der darin gebotenen Deſſins. Es ſei daher beſonders 
Fabrikanten, Muſterzeichnern und Denen, die dies werden wollen, aufs 
Wärmſte empfohlen! 

Zittau, den 17. Februar 1849. 

Eduard Exuer. 
(Firma: Auguſt Chriſtian Exner.) 

Auf Verlangen beſcheinige ich hiermit gern, daß mir der Lehrer an 
der königl. techniſchen Bildungs⸗Anſtalt zu Dresden, Herr Karl Krumb⸗ 
holz, verſchiedene Muſter für Meubel⸗Damaſte und Decken geliefert, 
welche, was Neuheit, Geſchmack und leichte Ausführbarkeit anlangt, Nichts 
zu wünſchen übrig laſſen, und ich demnach auf Grund dieſes keinen Au— 
genblick zweifle, daß ſein neu herauszugebendes Muſterwerk allen billigen 
Anforderungen vollkommen entſprechen werde. 

Chemnitz, den 10. Februar 1849. 
W. Matthes jun. 

In Anſehung der uns von Herrn Karl Krumbholz, Lehrer an 
der königl. techniſchen Bildungs⸗Anſtalt zu Dresden gefertigten praktiſchen 
Muſterzeichnungen für unſere Stoffe erkennen wir hier mit Vergnügen 
an, daß ſich dieſelben durch Neuheit der Erfindung, Geſchmack in Form 
und Farbe, ſo wie auch überdies durch angemeſſen leichte Ausführbar⸗ 
keit auszeichnen. 

In Folge dieſer guten Eigenſchaften haben ſeine Muſter nicht nur 
unſern Beifall gefunden, ſondern fie find auch von einem weiteren Pub- 
likum vortheilhaft gewürdigt worden. In Erwägung deſſen können wir 
nicht umhin, zu glauben, daß ſein nächſterſcheinendes Muſter- und Ver⸗ 
zierungswerk den Anforderungen aller Derer, für die es beſtimmt iſt, 
als: Muſterzeichner, Fabrikanten ꝛc. entſprechen und zu deren Vortheil 
gereichen werde. 

Annaberg, den 19. Februar 1849. 

Nöhling & Föhr, 
Seidenwaaren-⸗Fabrikanten. 

Die gute Aufnahme, welche die uns von Herrn Karl Krumbholz, 
Lehrer des Ornament- und Muſterzeichnens an der hieſigen königl. tech⸗ 
niſchen Bildungs-Anſtalt, gelieferten neuentworfenen Muſterzeichnungen 
für Tapeten und bunte Papiere gefunden haben, berechtigen uns zu der 
Ueberzeugung, daß das von ihm, im Verein mit Herrn M. Wentzel, 
herauszugebende Werk von Muſtern, Verzierungen und dergl. Motiven 
dazu, allen Anforderungen der daſſelbe benutzenden Künſtler, Fabrikan⸗ 
ten und Gewerbtreibenden entſprechen und den Beifall derſelben erlan- 
gen werden. 

Nach Beſichtigung der erſten vorliegenden Lieferung ſind wir um 
ſo mehr geneigt, dieſe Meinung darüber abzugeben, mit dem Wunſche, 
daß man die darin gegebenen neuen Gedanken recht vielſeitig benutzen 
möge. 

Dresden, den 21. Februar 1849. 

Ferd. Kuepper & Komp. 
Bunt⸗Papier⸗ und Tapeten⸗Fabrikanten. 

Das von den Herren M. Wentzel und K. Krumbholz unter⸗ 
nommene Muſter und Ornamentenwerk für gewerbtreibende Künſtler, wo⸗ 
von das erſte Heft vorliegt, iſt ſeiner Tendenz nach ſowie auch wegen 
ſeiner gediegenen Ausführung als ſehr erfreulich zu begrüßen. 

Daſſelbe beabſichtigt nicht, wie bisher andere Werke es gethan, Or⸗ 
namente in beſtimmter Abgrenzung für dieſen oder jenen Gegenſtand zu 
geben, ſondern es bietet vielmehr nur Ideen für die verſchiedenartigſten 
Gegenſtände und Zwecke; es will dadurch der freien Anwendung und 
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Benutzung mehr.Raum geben, und wird auf dieſe Art um fo anregen⸗ 
der wirken. . 

Bis jetzt hat man immer vorzugsweiſe nur das griechiſche Orna⸗ 
ment in ſeinen Blattſtreifen, Eierſtäben, Palmetten und Akanthusblättern 
gepflegt und angewendet, die in ihrer unübertroffenen Schönheit flets 
ihre Geltung behalten werden. Auch ferner ſollen ſie angewendet blei⸗ 
ben, wo fie hin paſſen; doch für Gegenſtände, die aus der Eigenthüm⸗ 
lichkeit unſeres Lebens hervorgehen, ſoll die künſtleriſche Form nach 
dem gebotenen Bedürfniſſe ſich bilden; ihr Schmuck ſoll der uns umge⸗ 
benden Pflanzennatur entlehnt und nach künſtleriſchen Stylgeſetzen (in 
welchen die Griechen uns immer als Muſter vorleuchten werden) ihren 
jedesmaligen Zwecken ſich in eigenthümlichſter Weiſe aneignen. Dies 
iſt ein Verdienſt der Herren M. Wentzel und K. Krumbholz, und 
das vorliegende Heft liefert den erfreulichſten Beweis von dem Erfolge 
dieſer Beſtrebungen; es zeigt ſich darin ein tiefes und gründliches Stu⸗ 
dium der Pflanzenformen, verbunden mit wahrhaft künſtleriſcher Auffaſſung. 

Die Ausführung iſt geſchmackvoll, elegant und klar, was das Ver⸗ 
ſtändniß bei der Anwendung ſehr erleichtern wird. 

Möge das Werk reiche Unterſtützung finden, damit den Herausgebern 
für ihre ſorgfältigen und mühevollen Studien die aufmunternde Aner⸗ 
kennung werde, die fie verdienen, und dem gewerblichen Künftler eine 
reiche Fundgrube für Ideen zu ornamentariſchen Schmuck für Gegenſtände 
der mannigfaltigſten Art geöffnet bleibe. 


Dresden, im März 1849. 
Ernſt Nietfchel, 
Profeſſor an der Akademie, der Künſte. 


Der von den Herren M. Wentzel und K. Krumbholz in Dres⸗ 
den herausgegebene „Gewerbliche Künſtler,“ deſſen erſtes Heft von 
vier Blättern mir vorliegt, iſt ein Werk, welches die kräftigſte Unterſtütz⸗ 
ung der Gewerbtreibenden verdient, deren guter Geſchäftsfortgang auf 
neuen und ſchönen Formen beruht. Auf den Grund einer langjährigen 
Beſchäftigung mit den Gebilden der Gewerbskunſt glaube ich mich zu 
dem Urtheil berechtigt, daß Geſchmack, Friſche und Ursprünglichkeit der 
Erfindung auf Grund der Naturbetrachtung in den vorliegenden Zeich⸗ 
nungen vorherrſchen, demnach ein ſchätzenswerther Vorrath von neuen 
Motiven dem Gewerbskünſtler zur Benutzung geboten iſt, daß die Folge 
der Hefte dem erſten an Gehalt nicht nachſtehen, ſondern fortſchreitend 
ſich entfalten werde, deſſen glaube ich mich verſichert halten zu dürfen. 
Ausſtatlung, Lithographie und Druck laſſen Nichts zu wünſchen übrig. 

Dresden, den 14. März 1849. 

Friedr. Georg Wieck, 
Herausgeber der Deutſchen Gewerbezeitung. 


Anerbieten. 
zur Berückſichtigung für gewerbliche und andere Lehranſtalten. 

Auf die Herausgabe dieſes Werkes zwar nur im entfernteren Sinne 
Bezug habend, erbieten ſich die Herausgeber zugleich zur Annahme von 
Lieferungs⸗Aufträgen auf Sammlungen ganz neuer Gypsorna— 
mente zum Gebrauche für den Zeichnenunterricht in gewerb— 
lichen und allen andern Lehranſtalten. 

Sämmtliche Ornamente find nach den in dieſem Programme ausge⸗ 
ſprochenen Anſichten und Prinzipien bearbeitet, alſo nicht dem ſchon Be⸗ 
ſtehenden, ſondern allein der Pflanzenwelt, der Natur entnommen. 

Die plaſtiſche Ausführung iſt ſcharf, und ganz für den Zeichnenunter⸗ 
richt, zur Bildung des Auges und des Geſchmackes geeignet. 

Alle auf das Werk und letzteres Anerbieten Bezug habenden Briefe 
erbittet man ſich franko. 

M. Wentzel, 


Dippoldiswaldaer Gaſſe Nr. 4. 
K. Krumbholz, 
Große plauen'ſche Gaſſe Nr. 9 b. 


Die Seide in Defterreich. 
(Auszugsmeiſe der „Auſtria“ entnommen.) 
(Fortſetzung aus Nr. 50.) 

II. 

Bearbeitung. 


Als erſte Stuͤtze der landwirthſchaftlichen Seidenerzeugung hat 
dann die Seidenhaspelei, das Abſpinnen der Galetten einzutreten in 


das volkswirthſchaftliche Geſchäft. Auch hier iſt es wahr, je beſſer 
die Arbeit, deſto höher der Ertrag, und vielleicht nirgends lohnt 
ſich Sorgfalt und Ordnung ſo ſehr wie hier. Gut gehaspelte Seide 
iſt mit 10 Fl. wohlfeiler, als ſchlecht beſtellte mit 3 Fl. per 1 Pfd. 
Eine ſchlecht geleitete Haspelei bringt ganze Erzeugungsbezirke in 
uͤblen Ruf, zerſtoͤrt ihren Wohlſtand und geht ſelbſt zu Grunde. 
Dennoch gibt es der mittelmaͤßigen noch weit mehr als der beſſe⸗ 
ren. Iſt die Haspelanſtalt der Sammelplatz mehrerer Erzeugungs⸗ 
bezirke oder eines den Lagen nach vielgeſtaltigen Bezirkes, ſo hat 
ſie, indem die Lieferungen nicht gleichzeitig eingehen, mit der Ab⸗ 
haspelung aber bei der dazu tauglichen kurzen Zeit von Juni bis 
Mitte September nicht gezoͤgert werden darf, alle eingeſendeten Ga⸗ 
letten ſorgfaͤltig zu toͤdten, bezirksweiſe zu ſottiren, abzuhaspeln und 
die Produkte des einen Bezirkes nicht mit denen aus anderen Be⸗ 
zirken zu miſchen, inſofern dabei Ungleichheiten vorkommen. Dieſe 
Verſchiedenartigkeit der Urſtoffe macht daher kleinere Anſtalten als 
Filiale der größeren in gewiſſen Gemeinden oft ſehr raͤthlich. 

Jede derartige Anſtalt trachte nach dem Vollkommenſten. Sie 
bediene ſich gut konſtruirter, leicht gehender Haspel, nicht zu großer 
Hitze in den Becken, ſie uͤbe ſcharfe Aufſicht uͤber die Regelmaͤßig⸗ 
keit und Gleichheit der Arbeit, ſpinne die Auswahl der Kokons auf 
3—4 Galetten, die große Maſſe auf 5—6, beide mit größter Sorg⸗ 
falt, und erlaube ſich nur bei dem Wenigen, was fuͤr groͤbere Num⸗ 
mern uͤbrig bleibt, eine oberflaͤchlichere Behandlung. Auf dieſe Weiſe 
wird ſie werthvolle Seide liefern und in den Stand geſetzt, gute 
Galetten aufmunternd zu bezahlen und der ganzen Sache eine gluͤck⸗ 
liche Butunft zu bereiten. Frankreich hat in dieſem Stuͤcke die 
beſten Wege eingeſchlagen. Der Haspler kann nicht auf einmal 
reich werden, außer durch Betrug. Betruͤgt er aber die Verkaͤufer, 
ſo betruͤgt er am meiften ſich ſeldſt um feine Zukunft, um ein ſtets 
wachſendes anſtaͤndig rentirendes Sommergeſchaͤft. Iſt er darin 
knickeriſch, nachlaͤſſig, fo ſchadet er wieder ſich ſelbſt. Seine Seide 
wird 20 — 509 weniger werth als die der Nachbarbezirke, und dar⸗ 
uͤber ſtaunt Niemand, wer die Folgerungen der Regelmaͤßigkeit und 
Ordnung, Schoͤnheit, Wohlfeilheit, Leichtigkeit der Arbeit bei guter, 
wer die Verluſte an Stoff, Zeit, Lohn, Geld, Verdruß bei ſchlecht 
gehaspelter Seide zu beurtheilen verſteht. 

Es waͤre daher nicht unangemeſſen, wenn die Beſitzer der Has⸗ 
pelanſtalten ganzer Provinzen ſich unter einander innungsmaͤßig zu 
genauer Beobachtung alles Deſſen verpflichten wollten, was der 
Sache förderlich iſt, daß fie die landwirthſchaftliche Erzeugung der 
Galetten, die Pflanzen uͤberwachten, Preiſe fuͤr gute Gebarung 
austheilten, Muſterſchulen gruͤndeten, allſeitig aber gute Grundſätze 
und. Fertiakeiten., Aufklaͤrung, und Uebung, verbreiteten z. das Beſte⸗ 
hende nicht einwerfend, ſondern mit Vorſicht fortentwickelnd zum 
Beſſeren durch Gewinnung geeigneter Erkenntniſſe und Ueberzeugun⸗ 
gen, Neues aber ohne Zugabe irgend eines alten Misbrauchs ſchaffend. 

Ein bis jetzt gänzlich vernachlaͤſſigter wichtiger Gegenſtand der 
Seideninduſtrie iſt die Bearbeitung der Flockſeide (des reinen Außen⸗ 
gefpinnftes der Galetten) und der Abfälle beim Haspeln zu Fan⸗ 
taſieſeide. Der Gebrauch letzterer iſt nicht unbedeutend und wuͤrde 
bei größerer Wohlfeilheit derſelben und bei einiger Reform der Ex⸗ 
portverhaͤltniſſe in allen Nummern merklich zunehmen, waͤhrend er 
jetzt nur in einzelnen wenigen Nummern, die eine Spinnerei nicht 
im Gange erhalten, ſtattfindet. Die intändifche Verarbeitung würde 
viel Arbeit ſchaffen, manche Ausgaben für die Weberei und Wir⸗ 
kerei vermeidlich machen. 

Waͤhrend den amtlichen Handelsausweiſen zufolge jaͤhrlich aus 
Oeſterreich abgeführt werden an Flockſeide und Abfällen 130,900 Pfd., 
führt es ein an Fantaſieſeide 19,200 Pfd., mit einer Zollbelaſtung 
von 20 Fl. für den W. Zir. In der Schweiz fertigen mehrere 
Induſtrielle dieſen ſehr ſchwierig zu behandelnden Stoff, als: Aliot 
in Baſel, Ryhinve & Braun in Baſel, H. E. Eſcher in 
Zuͤrich, G. H. Faͤſy in Zürich, welcher letztere Darüber die ſicher⸗ 
ſten Auskünfte zu ertheilen vermag. Dieſer auf die Einfuhr ge⸗ 
legte Zoll ſoll ohne Zweifel ein aufmunternder Schutzzoll für die 
veredelte Herſtellung dieſes einfach Stoffes ſein. Das Inland 
geht aber bis jetzt nicht ein in dieſes Geſchaͤft, der Zoll, welcher kein 
Objekt des Schutzes hat, beſchwert alſo die Fabrikazion der aus der 
Fantafieſeide erzeugten Stoffe ohne Zweck um 20 Fl. auf 100 Pfd., 
und zwar gerade bei Artikeln, die mit jenen aus Frankreich und 
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England nur muͤhſam konkurriren, aus Frankreich, welches den | welche letztere zu großem Nachtheile der Fabrikazion nur wegen bee 
Zoll für Fanlaſieſeide herabgeſetzt hat“), aus England, welches den kannter Leichtfertigkeit in Beſorgung derſelben wieder aufgegeben 
zollfrei eingebrachten Rohſtoff ſelbſt verarbeitet, fo daß dieſe gemeine wurde, die Priorität, Originalitaͤt und eine Vortrefflichkeit zuzu⸗ 
Waare, Alles gerechnet für uns 30 — 35 Fl., ja 40 Fl. für 100 Pfd., ſprechen, wie fie weder in England noch in Frankreich bisher vorkamen. 
das iſt 10 Prozent vom Werth theuerer zu ſtehen kommt, als Solche Originalitaͤt und Zuverlaͤſſigkeit der inlaͤndiſchen, jeder 
wenn fie im Lande hergeſtellt würde, theurer, als fie unferen Kon Art von Seidenweberei gleich forderlichen Zwirnerei, wäre ohne 
kurrenten koſtet. Dieſe Zuſtaͤnde find demnach für uns in jedem Zweifel das einzige geeignete Mittel, der oͤſterreichiſchen Volkswirth⸗ 
Betrachte unwirthſchaftlich und die Bearbeitung der Fantaſieſeide ift | ſchaft in Bezug auf Seide einen merklichen Aufſchwung zu geben, 
eine eben fo dringende Nothwendigkeit, als die Fortdauer des bis- die bisherige Ausfuhr der Rohſeide zu beſchraͤnken, fie in die Aus: 
herigen Zolles eine Beſchaͤdigung der Fabrikazionsintereſſen iſt. fuhr von gezwirnter und gefaͤrbter Seide, ja in die von konkur— 

Wir haben dieſes auch ſchon vor Jahren in Ungarn erkannt renzfaͤhigeren Seidenſtoffen zu verwandeln und damit dennoch dem 
und auf Herbeiziehung geeigneter, geſchaͤftskundiger Leute angetra- Auslande ſelbſt eben fo gefällig, wie dem Inlande vortheilhaft zu 
gen, könnten jedoch bei vielem Gelde für Honywaare keines für | werden. Denn wo jene Sicherheit in den Titern und Zahlen der 
dieſe volkswirthſchaftliche Angelegenheit finden. Wir verſuchen durch | Fäden, wie fie bei den Baumwollgeſpinnſten moͤglich iſt, auch in 
Mittheilung unſerer Anſichten zur Errichtung der Floretſeiden⸗Spin⸗ Seide geliefert wird, dahin wendet ſich ohne allen Zweifel der größte 


nereien etwas beizutragen. Unſeres Wiſſens werden die Abfälle ent: 
weder 1) unausgekocht, roh, wie Baumwolle, behandelt und ge— 
ſponnen, liefern dann ein rauhes, kurzfaſeriges Geſpinnſt, welches 
im Gewebe nur mit großer Muͤhe weiß herzuſtellen iſt, oder 2) 
ſie werden zuerſt weiß gekocht, gereinigt, mit Handarbeit gekrempelt, 
auf dem Handrade vorgeſponnen zu gleichen lockeren Fäden von 3 Linie 
Durchmeſſer, in große Straͤhne aufgezogen, zuletzt auf der Maſchine 
fertig geſtreckt und gedreht. Dieſe Behandlung liefert ein reines langfa⸗ 
ferigeres, glaͤnzenderes, ſeidenartigeres Geſpinnſt zu vielſeitiger Verwen⸗ 
dung. Die letzterwaͤhnten Vorarbeiten bis und einſchließlich des Vor⸗ 
ſpinnens werden in der Schweiz durch das weibliche Landvolk, 
hauptſaͤchlich am untern Theile des rechten Ufers vom Wallenſtaͤdter⸗ 
See (Gemeinde Ambden) vortrefflich geleiſtet. Die Qualität der 
Geſpinnſte haͤngt hier, wie bei allen Seidenarbeiten, vom Fleiße und 
von der Fertigkeit der Arbeiterinnen ab. Kein Zweifel, auch in 
Oeſterreich wuͤrden ſich ſolche Fertigkeiten einbuͤrgern und damit den 
geeignetſten Grund legen zu jeder weitern Veredelung des jetzt außer 
Land, fo zu ſagen, verſchleuderten Stoffes, welcher im Verhaͤltniſſe 
von 1 zu 16 mit Arbeit beladen wieder eintritt. Unſerer Anſicht nach 
iſt der Schutzzoll auf der Einfuhr dieſes Halbfabrikates ſo lange 
gegenſtandslos und ſchaͤdlich, als keine inlaͤndiſche Spinnerei das⸗ 
ſelbe herſtellt, und ſelbſt dann kann er ein ſehr niedriger bleiben, 
weil die Transportſpeſen, zumal die doppelten, den Ankauf desſelben 
in England, ja ſogar in der Schweiz, fuͤr uns außer Konvenienz 
ſetzen. Einige inlaͤndiſche Spinnereien aber in zentralen Lagen für 
Ungarn, für Venedig, für die Lombardei dürften bei guter Technik 
huͤbſche Geſchaͤfte machen. 

Was die Zwirnerei (d. i. das Filiren oder Drehen) der ab⸗ 
gehaspelten Rohſeide betrifft, ſo lag dieſelbe noch vor wenigen Jah⸗ 
ren dermaßen im Argen, daß die Weberei ſich fuͤr manche Artikel 
der franzöfifchen oder ſardiniſchen Zwirne bedienen mußte. Die ſta⸗ 
tiſtiſchen Tabellen weiſen eine Jahreseinfuhr von 3145 Pfd. nach. 
Noch jetzt iſt die franzoͤſiſche Zwirnereitechnik mit ſtarker Vordrehung 
und ſchwaͤcherer Nachdrehung die zuverlaͤſſigſte. Sie hat ſelbſt 
gegen die Turineſer Technik entſchiedene Vorzuͤge. Doch kommen 
Joh. Steiner und Soͤhne in Bergamo (A. Prellog zu Wien), 


Theil der geſammten europaͤiſchen Seidenfabrikazion, und die Zwirn⸗ 
anſtalt wird in der nicht ſo leicht zu erreichenden Vollkommenheit 
ihrer Technik einen kaum zu beeinträchtigenden Schutz finden, die 
geſammte oͤſterreichiſche Seidenerzeugung in die vortheilhafte Stel⸗ 
lung eines Weltmonopols zu verſetzen, welches um ſo mehr und 
ſicherer unverkuͤmmert bleibt, je mäßiger und kaufmaͤnniſcher es ber 
nutzt wird. 

Oeſterreich führt durchſchnittlich jedes Jahr aus an unfilirter 
Rohſeide 764,000 Pfd. und an filirter Rohſeide 1,847,700 Pfd. 
Wir haben oben geſehen, daß es nur 3145 Pfd. von letzterer einführt. 

Die inlaͤndiſche Mannigfaltigkeit der Zwirnerei *) verſchuldet 
nun nicht allein dieſen am wenigſten vortheilhaften Export, fie ver- 
ſchuldet auch, daß gerade die beſte Waare in's Ausland geht, daß 
fie in ihrer beinahe Totalitaͤt die Inlandweberei der beſten Stoffe 
beraubt. Wenn dieſe Ausfuhr daher keine durchaus nuͤtzliche Ope⸗ 
razion zu nennen iſt “), fo wird fie gerade der Wiener Fabrikazion 
am ſchaͤdlichſten, weil in dieſer Stadt, außer obengenannter Firma 
nur wenige Zwirner als direkte Verkaͤufer, dagegen meiſtens Kom⸗ 
miſſionslager vorkommen, welche noch immer die vortheilhafteſte 
Auswahl bieten und durchaus nicht in der Lage ſind, ſelbſt den 
talentvollſten Fabrikanten aufzubelfen, weil fie nothwendig 2 fl. ein 
Pfd. theuerer verkaufen muͤſſen, was in neueſter, ohnehin gedruckter 
Zeit noch mehr als je zuvor fuͤhlbar wird, weil endlich ſolche Maͤngel 
die Fabrikazion häufig zu noch größerer Vervielfaͤltigung der Ope⸗ 
razionen in einer Hand noͤthigen, welche ohnehin ſchon fo nach— 
theilig wirkt. 

Hier in Wien waͤre die Errichtung einer großartigen, die beſte 
Technik in Anwendung bringende Seidenzwirnerei (Filatoriums) an⸗ 
gezeigt, hier wo das Kapital, der Verkehr, die Maſchinerie und die 
Arbeiterinnen nahe beiſammen zu finden wären, Sie würde in Un⸗ 
garn, deſſen Seide durch Hoffmann und Soͤhne gegenwaͤrtig 
großentheils nach Italien zur Filirung gelangt, aus Italien, vom 
Auslande uͤber Trieſt und durch den Donauhandel die Rohſeide 
aller Gattungen empfangen, ohne bei den jetzigen Transportmitteln 
fuͤr die Bezuͤge Rußlands, Deutſchlands und relativ Englands eine 
Ueberfracht zu veranlaſſen. Sie konnte die größte Vielſeitigkeit der 


Gavazzi und Andere zu Mailand ſeit einigen Jahren mit Brian: | Qualitäten für die verſchiedenſten Fabrikazionsartikel mit der ſicher⸗ 
zerſeide, wenn auch wegen einiger Punti der Mehrdrehung 2—3 Fl. ſten Gleichförmigkeit, welche nur einem ſehr großen Betriebe moͤglich 
zu theuer, indem ſie leicht zu 13 Fl. geben koͤnnten, was ſie iſt, vereinigen und noch ganz beſonders die jetzt ſchon 800,000 Pfd. 


15— Ib Fl. halten, dem Beduͤrfniſſe der Weberei entſprechend ent⸗ 
gegen, welches ſeit bereits laͤngerer Zeit, wenn auch in kleineren 
Verhaͤltniſſen, mit Verwendung viel ungariſcher Seide durch Ant. 
Chwalla in Wien auf fo ausgezeichnete Weiſe befriedigt wurde, 
daß Fabrikanten, welche ſich ſeiner gut beſorgten Zwirne bedienen, 
kaum mehr mit Andern arbeiten koͤnnen. 

Wir kennen die Technik der letzteren und ihre ausgeſprochenen 
Vorzüge durch langjährige Beobachtungen ihrer Erfolge und ſtehen, 
ohne uͤbrigens der neuen, uns unbekannten Technik in Mailand und 
Bergamo nahe treten zu wollen, keinen Augenblick an, ihr in Be⸗ 
treff der dabei vorwaltenden Raum⸗, Zeit⸗ und Krafterſparniß, wie 
in Betreff der konſtanten Titritung und Richtigkeit der Zaͤhlung, 


*) Nach dem franzöfiſchen Zolltarife (Ausgabe 1844) beträgt der 
Einfuhrzoll auf Fantaſieſeide (bourre de soie filée) 90 Centims das 
Kilogramm, d. i. 90 Fr. der metriſche Zentner oder ungefähr 20. Fl. der 
Wiener Itr. 


Seide im Durchſchnittswerthe von 8 Millionen Gulden alljaͤhrlich 
verarbeitende und der groͤßten Entfaltung faͤhige Wiener Fabrikazion 
durch taͤgliche Lieferungen der geſuchten Nummern die Fortſchritte 
erleichtern, Zeit und Verluſte erſparen, welchen fie jetzt auf ſehr 
*) Nach dem neuern Sprachgebrauche bedient man ſich, um den Aus⸗ 
druck der seta torta oder filatojata im Deutſchen wieder zu geben ſtatt 
des Wortes „geſponnener“ oder „gezwirnter“ Seide, der Bezeichnung der 
„gedrehten“ oder der „flirten!“ Seide, welche je nach der Drehung in 
Tramen⸗ und Organſinſeide zerfällt. A. d. R. 
*) Die Erzeugung von Rohſeide und filirter Seide erfolgt im öſter⸗ 
reichiſchen Italien in ſolchen Mengen, daß die inländiſche Seidenfabrika⸗ 
zion zu hoher Blüthe und europäiſcher Bedeutung gedeihen könnte,, und 
immer noch eine anſehnliche Quantität an roher und filirter Seide erübri⸗ 
gen würde, welche nach voller Deckung des ſogenannten heimiſchen Be⸗ 
darfs allerdings den Charakter einer nützlichen Operazion m nn 
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empfindliche Weiſe blosgeſtellt ift, ja, fie koͤnnte der inlaͤndiſchen, 
auf dem Wege des Fortſchritts eingeleiteten Faͤrberei durch Beſtel⸗ 
lung groͤßerer Maſſen durch den Anlaß zu wirthſchaftlicher Ausfaͤr⸗ 
bung der Aſſortimente einen ſehr bedeutenden und preisermaͤßigen⸗ 
den Vorſchub leiſten. Wenn nun ferner die Durchführung einer ſo 
großartigen Zwirnerei und Faͤrberei zu Wien die inlaͤndiſchen Roh⸗ 
ſeiden mehr als bisher in Anſpruch naͤhme, ſo wuͤrde wahrſcheinlich 
das Begehren nach ſolchen in Italien beſonders in den erſten Zeiten 
des Veſtéhens jener Anſtalten nicht vernimdert erscheinen, ſo daß bie 
Urerzeugung des Landmannes damit zu neuem Aufſchwunge belebt 
wuͤrde, oder ſich zu Gunſten der geſammten Volkswirthſchaft weiter 
ausdehnen koͤnnte. Unſerer Stellung nach endlich iſt es von groͤß— 
tem Belange, daß wir mit einem ſo naturwuchſigen Ergebniſſe in 
der innern Wirthſchaft allein vollkraͤftig in den Welthandel treten, 
daß wir den innern Markt durch unfere eigene Konkurrenz befrie⸗ 
digen, daß wir unſere Fabrikazion zu ordnen ſuchen, indem wir 
viele, namentlich größere Fabrikanten veranlaſſen, jene unſelige Zer⸗ 
ſplitterung der Arbeit auf 20 oder mehr Artikel aufzugeben, dage⸗ 
gen nur wenige deſto vollkommener und billiger herzuſtellen. Es 
iſt einleuchtend, daß eine ſolche Billigkeit weit mehr von der allz 
gemeinen Anordnung des ganzen Geſchaͤfts, als von einſeitiger Erz 
ſparung auf den Weberlohn abhaͤngt und daß damit die Klaſſe der 
Unterarbeiter nur an Sicherheit fuͤr den Erwerb gewinnen koͤnnte. 
Was aber den gefammten Arbeitskoͤrper der Seidenfabrikazion zu 
Wien betrifft, ſo iſt es hoch an der Zeit, daß feſte Innungsord⸗ 
nungen, Fabrikgerichte, Geſetze über Arbeitstage und Arbeitszeit 
aufgeſtellt, und mit größter Strenge gehandhabt werden. Die Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit vieler Arbeiter iſt noch immer im Wachſen. Waͤhrend 
fie in der ſchlechteſten Zeit Tag und Nacht arbeiten, den Arbeitgeber 
bis zu völliger Entblößung an Zahlungsmitteln um Beſchaͤftigung 
draͤngen, arbeiten ſie nicht oder zwingen den Arbeitgeber zu uͤber⸗ 
triebenen Loͤhnen, ſobald ſie merken, er habe eine etwas betraͤchtli⸗ 
chere Beſtellung. Dieſe Unziemlichkeiten verſchulden oft das allzu⸗ 
fruͤhe Aufgeben guter Unternehmungen von Seiten wackerer Fabri⸗ 
kanten, welche jedes billigen Rechtsſchutzes entbehren. 

Betrachten wir, daß Seide naͤchſt Gold das reichſte, in Betreff 
der volkswirthſchaftlichen Arbeit aber der dem letzteren vorzuziehende 
Urſtoff unſerer Erzeugung iſt, welcher, wie geſagt, noch jetzt in 
ziemlich großer Menge heimlichen Eingang findet, betrachten wir 
daneben die jährlich zunehmende Paſſivitaͤt unſeres offiziellen Hans 
dels '), welche groͤßtentheils von der beſtehenden Unordnung im 
gewerblichen Haushalte herruͤhrt, und mittels durchdringender Ord⸗ 
nung in große Aktivitaͤt verwandelt werden koͤnnte, ſo erſcheint wol 
unſer Draͤngen nach durchaus beſſerer Bearbeitung dieſes Stoffes 
um ſo mehr an der Zeit, als jede Beſchaͤftigung damit in allen 
Stadien die Intelligenz in Anſpruch nimmt, daher dem großen, 
unſern ſtaatlichen Vereinen vorgezeichneten Zwecke: der Ziviliſazion 
entſpricht. 

Wir kommen nun zur Seidenfärberei. 

Es iſt ſehr erfreulich, darüber Befriedigenderes als früher mel⸗ 
den zu koͤnnen. Alle Farben, auch ſchwarz, werden fuͤr Stoffe gut 
gefaͤrbt, für Felber iſt letztere Faͤrbung noch nicht genuͤgend, auch 
fehlt uns noch jenes Eintragſchwarz mit 4 bis 8 Loth Uebergewicht, 
Glansbiskot, Blauſtich ohne Fett ganz ſo ſchoͤn wie Geſottenes. 
Kochenille und Saflaroſa, Hochblau werden eben ſo ſchoͤn wie in 


*) Wenn die Paffivität des offiziellen Handels dahin gedeutet wird, 
daß die legale Einfuhr die legale Ausfuhr dem Werthe nach überſteige, 
ſo dürfte dieſer Vorſtellung ein Irrthum zum Grunde liegen, denn da 
die illegale Einfuhr ganz ficher überwiegend größer iſt, als die illegale 
Ausfuhr, ſo würde dadurch ein Misverhältniß entſtehen, das durch baares 
Geld auf die Dauer durchaus nicht ausgeglichen werden könnte. Wird 
aber die Paſſivität des Handels ſo ausgelegt, daß wir jährlich größere 
Werthe ausführen zum Tauſche gegen die eingeführten geringeren Werthe, 
die Differenz aber aus unſerm Vermögen nehmen, d. i. um ſo viel är⸗ 
mer werden, ſo kann eine ſolche allerdings beſtehen, insbeſondere in einem 
Staate, welcher mehr Rohſtoffe als Fabrikat ausführt, nur macht ſich 
die Paſſivität, wenn man ſich von den Formen des Bilanzweſens nicht 
trennt, gerade durch eine aktive Bilanz geltend, wenn gleich deren Akti⸗ 
vität durch Hinweglaſſung eines Faktors der Einfuhr, der heimlichen näm⸗ 
lich, ſcheinbar nicht hervortritt. Anmerk. d. Red. d. „Auſtria“. 


Frankreich hergeſtellt, doch gelingt dieſes nicht immer, was, wie in 
andern Farben anzeigt, daß in dieſer empfindlichen Induſtrie noch 
nicht die erforderliche Genauigkeit waltet. Penſé und Lila bitden 
die ſchwache Seite unſerer Faͤrberei. Während dieſe Farben in den 
franzoͤſiſchen Waaren nach vorliegenden mehrjährigen Muſtercharten 
unveraͤnderlich dauerhaft, find fie in unſeren Fabriken ephemer fluͤch⸗ 
tig und ſterben an der Luft ohne Sonne ab. 

Ein weites und fruchtbares Feld ſteht hier jedenfalls bei dem 
Meichthume unſerer vegetäbiliſchen und mimeraliſchen, bei leichtem 
Bezuge der orientaliſchen Faͤrbemittel offen fuͤr namhafte Verbeſſe⸗ 
rungen und es iſt hoͤchſtes Beduͤrfniß, daß ſich die Wiſſenſchaft 
aus den chemiſchen Laboratorien in die dumpfigen Werkſtaͤtten der 
Faͤrber begebe, um einmal direkt, praktiſch, volkswirthſchaftlich zu 
wirken, das Feld der Gewerbe razionell zu bebauen. Die oben 
beklagte Zerſplitterung der Fabrikazion mag auch hier eine der 
Haupturſachen ſein, weshalb das vollſtaͤndig Genuͤgende ſo ſchwer 
erreicht wird. Es fehlt jener große Betrieb, daher die maͤchtigere 
Anregung und routinirtere Beweglichkeit. Die erwähnte Unterneh⸗ 
mung einer wohlgeordneten Faͤrberei neben der Zwirnerei mit allen 
Mitteln der Wiſſenſchaft, der Technik und Ineinandergreifen der 
Oekonomie wäre ohnſtreitig ein hoͤchſt erwuͤnſchtes volkswirthſchaft⸗ 
liches Beginnen. 

Vom Appret kann man nicht zum Lobe reden. 

Der Wiener Appret auf Seidenwaaren iſt ganz dazu gemacht, 


dem ſchoͤnſten Fabrikate das gefällige Ausſehen für den Verkauf zu 
benehmen. Er bringt ſich durch ſeine Zuſaͤtze, durch ſeine Kohlen⸗ 
pfannen in vielen Faͤllen um alle Lieblichkeit, geſtaltet die weichen 
ſchmiegſamen Faͤden zu rauhen Roßhaaren, die zarten Farben zu 
Augen beleidigenden Mißtoͤnen. Und was das Schlimmſte iſt — 
der Appreteux meint, das Alles muͤſſe ebenſo und koͤnne gar nicht 
anders ſeinz er fühlt und ſieht keinen Unterſchied. Muß man doch 
Grosgrain nach Mailand ſchicken um ihn gehoͤrig waͤſſern zu laſſen. 
Alle Naturalapprete verſteht man nicht. Doch iſt auch zu bemer⸗ 
ken, daß die ſchlechte Qualitat der in Wien verkaͤuflichen Seiden⸗ 
zwirne ihre Wirkung bis in die Appretur erſtreckt, indem ſie den 
Stoffen nicht jene Reſiſtenz der wol beſtellten Seide gibt, ſondern 
fie wie Fließpapier geſtaltet. Hier iſt alſo eine Hauptreform nöthig. 
Moͤgen die Fabrikanten nicht wie bis jetzt gegenuͤber anderen Appre⸗ 
teurs, denen fie eben nicht ſonderlich unter die Arme gegriffen haben, 
ſondern in beſſerer Wuͤrdigung ihrer eigenen Intereſſen zuſammen 
ſtehen, dieſer Sache volle Aufmerkſamkeit ſchenken, auf Errich⸗ 
tung einer tuͤchtigen Appreturanſtalt hinwirken, die Unverbeſſerlichkeit 
der jetzt beſtehenden außer Kours ſetzen, oder ſie zum Einlenken 
zwingen, und durch ein ſolches gewiß unmittelbar rentirendes In⸗ 
ſtitut die ganze Fabrikazion Wiens vor dem Untergange bewah⸗ 
ren, ihren Eintritt in den Welthandel als nebenbuͤrtige Nachfolge⸗ 
rin erleichtern, ja nur dadurch moͤglich machen! 
(Schluß folgt.) 


T Ueber Montent. 

Etwas für Mathematiker und Mechaniker, — 

und eine neue Erfindung für Kriegszeiten. 

Drei Regeln hat man, um das Moment eines Koͤrpers in 
Bewegung zu finden, aber jede dieſer Regeln weicht ſehr von ein⸗ 
ander ab. Die Londoner Inſtituzion nimmt an, daß die Quanti⸗ 
tät der Maſſe, multiplizirt mit der Fallhoͤhe in Fußen, das genaue 
Moment gibt; während die Militair⸗Akademie lange gelehrt hat, 
daß das Moment gleich ſei dem Gewicht, multiplizirt mit dem 
Quadrat der Geſchwindigkeit. Endlich hat ein ſelbſt gebildeter 
Klub von Gelehrten neulich ausgeſprochen, daß die Maſſe oder die 
Quantität eines Korpers in Bewegung, multiplizirt mit feiner Ge⸗ 
ſchwindigkeit in Fußen, per Sekunde, die wirkſame Kraft des Sto⸗ 
ßes oder das Moment darſtelle. Bon dieſen Regeln weicht das 


Ergebniß der erſten von dem der letzten ab, wie 1 zu 2, und von 
dem der zweiten wie 1 zu 644 Man ſtreitet ſich jetzt in 
engliſchen Journalen über die beziehendliche Richtigkeit dicſer Regeln. 
Wir laſſen dieſen Streit dahingeſtellt, und glauben, daß die Regeln 
oder Formeln, welche wir jetzt angeben werden, mehr Recht wie 
irgend Eine haben, als richtig angenommen zu werden, und geben 
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wir ſie um derwillen um ſo lieber, weil ſie, wie geſagt wird, durch 
praktiſche Verſuche bewahrheitet find. Darnach verhält ſich das 
Moment fallender Koͤrper von gleichem Gewicht, wie die Fallhoͤhe 
oder wie das Quadrat der Geſchwindigkeit. Das Moment iſt nur 
beſtimmbar durch folgende Verſuche, in denen das Moment eines 
ſich bewegenden Körpers gleich gemacht iſt dem Gewicht oder dem 
Druck eines anderen Körpers, der ſich in Ruhe befindet. 

Verſuch 1. Man laſſe irgend eine harte Maſſe von be⸗ 
kanntem Gewichte auf den Kopf eines Pfahles fallen, und treibe 
dieſen dadurch in ein homogenes nicht elaſtiſches Erdreich, wie z. B. 
Lehm. Man ſetze das Treiben (Stoßen) fort, bis der Pfahl nicht 
mehr einſinkt, (kriecht) oder wenigſtens bis das Einſinken nicht 
mehr wahrnehmbar iſt. Man bemerke endlich die größte Fallhöhe 
der Maſſe in Fußen. 

Verſuch 2. Man haͤufe auf den Kopf eines ähnlichen 
Pfahls von gleichem Stoffe, Gewichte, und gleicher Laͤnge ſo viele 
Gewichte, daß er nach und nach einſinkt, gerade zu der Tiefe bis 
zu welcher dec erſte Pfahl eindrang. Von den ſo angewendeten 
Gewichten rechne man das Gewicht des Pfahls ab, und der Reſt 
iſt gleich dem Moment des fallenden Körpers in Verſuch 1. Dann 
reduzire man das Gewicht der Maſſe, welche man in Verſuch 1 
gebraucht hat, zu Pfunden, und multiplizire es mit der Fallhoͤhe, 
dividire durch das Produkt des Moments ebenfalls in Pfunden 
wie ermittelt aus Verſuch 2, und der Quotient iſt das wirkende 
Moment eines 1 Fuß fallenden Pfundes = M. 

Wenn das Moment M eines Körpers uͤber ein Pfund, und 
eine größere Fallhoͤhe als 1 Fuß h verlangt wird, dann iſt M = m 


h N W. 
Wenn die Geſchwindigkeit y, eines ſich bewegenden Körpers 
in Fußen per Sekunde bekannt iſt, dann, die Bewegung ſei ſenk⸗ 


recht oder wagerecht, M = m X 10 X u 


Die Beachtung des Moments iſt von deſonderem Nutzen für 
Baumeiſter und Ingenieure; ſo beim Roſtſtoßen und beim Eiſen⸗ 
bahnweſen, fo in Bezug auf die Wirkungen von Kanonenkugeln 
u. ſofort. Folgende Beiſpiele von Anwendungen der eben gegebe⸗ 
nen Formeln werden daher nicht ohne Werth ſein. 

Pfahlſtoßen. 1.) Der Werth von M darf nicht geringer 
ſein, als dreimal des wirkenden Gewichtes, das der Pfahl zu tra⸗ 
gen vermag. 


2.) Der Werth von M darf nicht uͤber 4 das Gewicht oder 


den Widerſtand gegen die Zerdruͤckung uͤderſteigen, welchen der 
Pfahl auszuhalten vermag, entſprechend dem Materiale woraus er 
beſteht, wie es aus Verſuchen zu ermitteln iſt. 

3.) Je größer das Gewicht des Nammbären iſt, fo zwar, daß 
M nicht größer iſt als vorhin angegeben; deſto größer wird die 
Wirkung die durch irgend eine gegebene Menge von Arbeit ausge⸗ 
uͤbt wird. 

Bei Zuſammenſtoßen von Zügen auf Eiſenbah- 
nen. Wenn jeder Zug durch zwei Lokomotiven bewegt wird, und 
zwar die eine vorne und die andere hinten wie es George Cap⸗ 
ley angegeben hat, und Gewicht und Geſchwinbigkeit, ſowie der 
Durchmeſſer der Zylinder der Maſchine gegeben ſind, ſo daß der 
Widerſtand den es M entgegen ſetzen kann, und die Länge der 
Zylinder im Verhaͤltniſſe ſtehen, was durch Verſuche feftzuftellen iſt, 
dann wird ein Perſonenzug und Maſchine ohne Gefahr ſein, im 
Fall das Gewicht und die Geſchwindigkeit beider Zuͤge gleich ſind, 
in anderem Falle wird die Wirkung des Zuſammenſtoßens ſehr ver⸗ 
mindert werden. 

Das Moment einer Kanonenkugel. 1) Wenn Ger 
wicht und Geſchwindigkeit gegeben iſt, findet man das Moment 
mit Huͤlfe gegebener Formel. 2.) Wenn die Stärke eines eiſernen 
Schiffes oder Gefaͤßes, das von einer Kugel getroffen wird, gerin⸗ 
ger iſt als das Moment einer ſolchen Kugel, dann wird es durch⸗ 
brochen werden, vorausgeſetzt, die Nietſtellen der Platten find nicht 
ſtaͤrker als das Eiſen, woraus fie beſtehen. Wenn die Nieiſtellen 
von geringerer Stärke find, wird eine ganze Platte weggeriſſen 
werden, durch eine ſolche Kugel. Eine Verwahrung gegen einen 
ſolchen Unfall, laͤßt ſich wie folgt bewerkſtelligen: 

1.) Man baue ein Schiffgefaͤß von Eiſen und zwar doppelwaͤn⸗ 
dig und mit einem Zwiſchenraume von Wand zu Wand von 


+ Zoll. Wenn nun jener Zwiſchenraum mit Waſſer ausge⸗ 
fuͤlt iſt, wird ſich die Wirkung des Schuſſes auf jede Platte vers 
halten, umgekehrt als 1 Platte zu der Zahl der Platten, welche 
mit dem genannten Waſſer in Beruͤhrung ſind, oder als 500 oder 
1000 zu 1, je nach der Groͤße des Schiffes. Das Moment einer 
56 ꝓfuͤndigen Kanonenkugel, angenommen die Zahl der Platten 
betruͤge 500, wird nunmehr nur das einer Kugel von 4 Loth Gewicht 
ſein. Die Mehrkoſten einer Fregatte von beſchriebener Einrichtung 
und 200 Fuß Laͤnge, wird ſich auf 2100 Thlr. belaufen. 

2.) Wenn ein ſo gebautes Schiff auf den Strand laͤuft, ſo 
iſt zu erwarten, daß die Gefahr der Zertruͤmmerung ſehr bedeutend 
vermindert werden wird, da, wenn die Regel in einem Falle wahr 
iſt, ſie es auch in einem anderen Falle ſein muß. 

3.) Aus der abſoluten Wirkung einer Kanonenkugel, wie ſie 
gefunden wird bei irgend einer Geſchwindigkeit, und in die Seiten 
eines eichenen Schiffes ein rundes Loch von gleichem Durchmeſſer 
der Kanonenkugel reißend, laͤßt ſich das Moment einer anderen 
ſchwereren Kugel, die ſich mit geringerer Geſchwindigktit bewegt, 
finden, ſo zwar, daß das Moment der Art ſei, daß eine große 
Flaͤche der Schiffswand eingebrochen wird, wodurch ein Schaden 
geſchieht, der nicht auszubeſſern iſt. Schlaͤgt nun aber eine ſolche 
Kugel unweit der Waſſerlinie durch, wird das Schiff ſchnell ſinken. 

4.) Wenn ein eiſernes Dampfſchiff mit Doppelwand und 
100 Tonnen Traͤchtigkeit, deſſen Schiffs⸗Mannſchaft nur aus 3 oder 
4 Menſchen beſteht, zweckmaͤßig gebaut iſt, zumal das Deck erha⸗ 
ben gerundet, anſtatt flach iſt, ſo daß ein Schuß abgelenkt werden 
kann, und denn dieſes Dampfſchiff überhaupt fo getrieben wird, 
wie wir es vor einiger Zeit in dieſen Blaͤttern angegeben, im Arti⸗ 
kel „Verbeſſerung der Dampfſchifffahrt“ fo wird in 9 Fällen von 
10 des Feindes Schiff ſinken, ohne irgend einen Verluſt an Men⸗ 
ſchen oder Schaden fürs Dampfſchiff. 

5.) Um ein Dampfihiff von ſolcher geringen Größe fähig zu 
machen, den Stoß einer Kanone auszuhalten, wie ſolche noͤthig iſt, 
genügt zu bemerken, daß eine Vorrichtung anzubringen iſt, daß das 
Moment der Kanonen von gleicher Wirkung auf das Schiff bleibt, 
die Kugel moͤge 1 Pfund oder 20 Zentner ſchwer ſein. 

—-e—. 


+ Beifpiele zur Geſchichte der Dampf: 


ſehifffahrt. 
Von Bennet Wooderoft. 


Die Anwendung von Thierkraft, um ein Schiff mittels Schau⸗ 
felrädern zu bewegen, iſt ſehr alten Datums, und der Erſatz der 
Thierkraft durch Dampfkraft wurde ſogleich ins Auge gefaßt, ſo⸗ 
bald man es ſoweit gebracht hatte, daß man im Stande war mit 
Dampf Waſſer aus Bergwerken zu pumpen, lange bevor man da⸗ 
hin gelangte — wegen der damaligen Unvollkommenheit der Dampf⸗ 
maſchine — ein Schiff wirklich fortzutreiben. Im J. 1472 ver⸗ 
oͤffentlichte Robert Volturius eine Zeichnung zweier Galeeren, 
die anſtatt durch Ruder, durch Raͤder fortgetrieben wurden. Im 
J. 1543, ſagt man, habe ein ſpaniſcher Seekapitain eine Maſchine 
aufgeſtellt, durch welche Schiffe von bedeutender Groͤße fortgeſchafft 
werden konnten. 1785 erhielt Joſeph Bramah, der Erfinder 
der hydrauliſchen Preſſe, ein Patent unter folgendem Titel: „Neue 
erfundene hydroſtatiſche Maſchine,“ und ein Dampfkeſſel von einem 
eigenthuͤmlicheren Prinzip, als ſeither bekannt geworden iſt. Eine 
der Erfindungen beſteht in einem Verfahren, Schiffe mittels einer 
rotirenden Maſchine fortzutreiben, welche Maſchine als eine Pumpe 
auf die Schaufelräder oder einen Schaufeltreiber wirkt. Am 5. Jan. 
1769 erhielt James Watt ein Patent bezüglich verſchiedener 
Verbeſſerungen an der Dampfmaſchine. Eine dieſer Verbeſſerungen 
beſtand darin, daß der Dampf ebenſo gut oberhalb des Kolbens, 
als unterhalb deſſelben wirken konnte; und er nannte ſeine Ma⸗ 
ſchine die „double impulse“, oder Maſchine mit Doppelwirkung. 
Dieſes war die erſte große Vervollkommnung an der Dampfma⸗ 
ſchine, und machte ihre Anwendung auf die Schifffahrt moͤglich. 
1785 nahm William Symington ein Patent auf eine neue 
Dampfmaſchine, und 1787 veröffentlichte Patrik Miller eine 
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kleine Schrift, Boͤte mit Schaufelrädern, welche durch Menſchen⸗ 
haͤnde bewegt wurden, fortzutreiben. Die Fahrzeuge, bei welchen 
man dieſe Schaufelraͤder anwendete, wurden „Drillinge“ genannt, 
denn das Verdeck war ſo angeordnet, daß es drei Boͤte, die an 
einander gelegt wurden, uͤberſpannte. Zwiſchen dieſen drei Schiffen 
befanden ſich die beiden Schaufelraͤder. Das erſte Boot, in dem 
die Dampfmaſchine als treibende Kraft benutzt wurde, hat Sy: 
mington gebaut, nach der Ausſage eines gewiſſen Taylor, wel⸗ 
chem Miller ſeine Anſichten in Bezug auf die Moͤglichkeit, Schiffe 
mittels Schaufelraͤdern zu treiben, mitgetheilt hatte. Durch die 
Erfahrungen, welche Symington durch den Bau des Miller'ſchen 
Boots ſich erwarb, und durch den Umſtand, daß im J. 1780 von 
Pickard die Kurbel oder der Krummzapfen erfunden wurde, ſo 
auch dadurch, daß waͤhrend dieſer Zeit die doppeltwirkende Zylinder⸗ 
maſchine und der Krummzapfen fuͤr ſtehende Maſchinen gebraucht 
wurden, veranlaßt, ließ Symington feine alte Maſchine links liegen, 
und loͤſte ein Patent zur Bewegung eines Boots mittels einer doppelt⸗ 
wirkenden Maſchine, und unter Anwendung des Krummzapfens. Die- 
ſer Fortſchritt war von Bedeutung. Der Name des Schiffes, in dem 
Spmington die doppeltwirkende Maſchine von Watt, den Krummzapfen 
und das Schwungrad von Pickard, und das verbeſſerte Schaufelrad von 
Miller anwendete, war Charlotte Dundas. Dutch dieſe Verbin: 
dung von Maſchinerie bildete ſich das Syſtem von Schiffen durch 
Dampf getrieben aus, welches jetzt gebraͤuchlich iſt, und jenes Boot war 
der Stammvater ſeines Geſchlechts. Fulton, der Amerikaner, 
und Bell, der Schotte, waren am Bord der Charlotte Dundas, 
und nahmen Kenntniß von der dort gebrauchten Maſchinerie. Ful⸗ 
ton führte jenes Fortſchaffungsſyſtem in Amerika ein, und er war 
der Erſte welcher Dampfſchiffe erbaute fuͤr praktiſche Zwecke. Bell 
war in Europa der Erſte, welcher eine regelmaͤßige Dampfſchifffahrt 
ins Leben rief, Von dieſen erſten Faͤllen praktiſcher Ausführung 
der Dampfſchifffahrt im J. 1807 bis zum J. 1837, war das 
Schaufelrad die einzige Vorrichtung, um aufs Waſſer zu wirken. 
1837 aber wurde vom Kapitain Ericſon, einem Schweden, der 
Schraubentreiber praktiſch in die Dampfſchifffahrt eingefuͤhrt. Es 
gibt unzaͤhlige Vorſchlaͤge, welche von Zeit zu Zeit aufgetaucht 
ſind, Schiffe zu treiben, doch keine Vorrichtungen wurden bis jetzt 
praktiſcher gefunden, als das Schaufelrad und der Schraubentreiber, 
jede unter verſchiedenen Abwandelungen in Form und Konſtrukzion, 
auf deren Beſchreibung wir uns hier begreiflicher Weiſe nicht ein⸗ 
laſſen koͤnnen. — e. 


7 Einige Berechnungen über Dünger. 


Wenn wir uns auch nicht gerade mit rein landwirthſchaftlichen 


den Fragen, welche die Welt bewegen, keine von geringer Wichtig⸗ 
keit, denn es handelt ſich um Benutzung. eines Stoffes, aus dem 
in weiterer Folge unſere Lebensmittel entſtehen, und zu deren Ver⸗ 
mehrung beizutragen, iſt allerdings eine Frage, die uns ganz un⸗ 
mittelbar angeht, demnach auch folgender Artikel wol einen Platz 
in unſern Spalten verdient, — „Man weiß,“ ſagt ein franzoͤſiſcher 
Schriftſteller, „daß die feſten und fläffigen Exkremente eines Men⸗ 
ſchen auf 13 Pfd. geſchaͤtt werden koͤnnen, nämlich 14 Pfo. fluͤſ⸗ 
ſigen und 4 Pfd. feſten Stoff, die 3 Proz. Stickſtoff enthalten, ſomit 
nah Bouſſingault 164 Pfd. Dünger erforderlich ſind, um 800 
Pfd. Weizen, Roggen oder Hafer zu erbauen. 1 Million Menſchen 
geben nach dieſer Berechnung feſte Duͤngermaſſe 91, 250.000 Pfd. 

fluͤſige 456,250,000 

zuſammen 547,500,000 Pfd. 
Frankreich mit 35 Millionen Einwohnern, produzirte demnach etwa 
38,000 Mill. Pfd. Duͤngermaſſen, welche ausreichte, um 35 Mill. 
Hektarkn Land zu duͤngen. In Frankreich gibt es 52 Millionen 
Hektaren Grund und Boden, von denen 900,000 ( unterm Pflug 
ſich befinden. Dieſe Zahl erhoͤht ſich aber aufs Doppelte durch 
Brachen und verſchiedene Anpflanzungen, wie Gaͤrten, Baumſchulen, 
Erlen⸗ und Weidenbuͤſchen u. f. w., die man auch unter Kultur 
befindlich betrachten kann. Wenn man indeß auf den eigentlichen 
Ackergrund beſchraͤnkt iſt, hat man nur ein Hektar auf drei, 
die eigentlich zu kultiviren wären, Die Menge der Koͤrner aller 
Art, welche man zur Ausſaat benutzt, ſind bedeutender als man 
zu glauben geneigt fein dürfte. Die Summe beträgt in gewoͤhn⸗ 
lichen Jahren 14 bis 15 Mill. Hektoliter, die einen Werth von 
162 Mill. Frs. darſtellen, die man wieder in die Erde wirft. Keine 
landwirthſchaftliche Frage hat größere Wichtigkeit, als die ſich auf die 
unmittelbare Ertragfaͤhigkeit der Erde bezieht. Nach dem Geſagten er⸗ 
gibt ſich klar, daß man, wenn auch nicht ganz, doch wenigſtens zum 
groͤßten Theile durch Verwendung des Menſchenduͤngers des thie⸗ 
riſchen Duͤngers entrathen kann, und daß man nicht noͤthig habe, 
Schiffe mit dem Guano zu verpeſten von entfernten Inſeln, wenn 
wir aufmerkſam werden wollten auf Anſammlung und Benutzung 
des Duͤngers unſerer großen Staͤdte, der jetzt in vielen nur zu 
haͤufigen Faͤllen zu nichts anderem dient, als um die Luft auf eine 
allerwenigſtens unnuͤtze aber doch ſehr unangenehme Weiſe zu durch⸗ 
raͤuchern. Es ſcheint aber, als ob man dis auf dieſen Tag noch 
kein Mittel habe ausfindig machen koͤnnen, um jenen Dünger auf 
eine wohlfeile Art zu ſammeln und aufs Feld zu bringen, ſonſt 
waͤre von der Umſicht unſerer Landwirthe, groß und klein, gewiß 
zu erwarten, daß ſie den Stoff, den ſie unverkennbar hoch und 
werth halten, nicht in die Erde verrinnen und in die Luft verduften 


aſſen wuͤrden. 


Angelegenheiten beſchaͤſtigen, fo iſt doch die Duͤngerftage unter allen . 4 
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